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Deutschlands (Lxportbedürfnis und die gegenwärtige

Wirtschaftskrisis

or vier Jahren erschien in den Grenzboten (Heft 50 vom 15. De¬
zember 1898) unter der Überschrift „Unsre Zukunft liegt auf dein
Wasser" ein Artikel, worin die starke Znncchme der industriellen
Produktionskrast im Deutschen Reiche mit der geringfügigen Ver¬
mehrung der Warenausfuhr vergliche» und die Befürchtung aus¬

gesprochen wurde, daß, wenn wir so fortwirtschafteten, der vielgerühmte wirtschaft¬
liche Aufschwung in einen empfindliche« Niedergang auslaufen müsse. Unsre da¬
maligen Ausführungen knüpften an die Ergebnisse der deutschen Berufs- und Ge-
werbezühlung von 1895 an, nach denen allein in der Industrie — also abgesehen
von Handel und Verkehr — das produktiv thätige Personal in der Zeit von
I882°bis 1895 von 5933000 auf 8000000 Köpfe, also um 35 Prozent ver¬
wehrt worden war, während es sich in Großbritannien im Jahrzehnt 1881/91
noch nicht um 13 Prozent, in Frankreich noch nicht um 2,5 Prozent vermehrt
hatte. Weun man die in der Industrie benutzten Elemcntarkräfte, die leistungs¬
fähigern Arbcitsmaschinen und die verbesserte Arbeitsmethode überhaupt be¬
rücksichtigte, mußte mau für Deutschland von 1882 bis 1895 eine Erhöhung
der Gelverbekraft uud Gewerbeproduktiou um 50 Prozent annehmen. Dagegen
hatte sich die Ausfuhr an Jndnstrieerzengnissen — einschließlich der Bergwerks-
Prvdukte — der Menge nach zwar nnch um 38,4 Prozent, dem Werte nach aber
nur um 4,4 Prozent vermehrt. Von der Zunahme der Ausfuhrmeugcn waren
dabei ganze 90 Prozent auf Industriezweige gekommen, deren Export volks¬
wirtschaftlich von etwas zweifelhaftem Wert erschien, nämlich auf Eisenerz-
nnd Steinkohlenbergwerke, Verkokungsanstalten uud auf die durch Export-
Prämien gepflegte Zuckerfabrilation.

Unzweifelhaft — so bemerkten wir im November 1898 dazu sei diese
Thatsache von der größten Bedeutung für die Beurteilung der gegenwärtigen
Lage und der sich ans ihr ergebenden Forderuugeu au die Wirtschafts- und
Handelspolitik der nächsten Zukunft. Die Gefahr einer zunehmend passiven
Handelsbilanz sei zwar vielfach übertrieben worden, aber ganz zn bestreiten
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wäre sie nicht. Es steht fest, daß die Schutzzollära unsre Industrie nicht in
die Lage gebracht und veranlaßt habe, den Ausfuhrwert, mit dem wir die
Einfuhr doch wenigstens zu einem großen Teile bezahlen sollten, nennenswert
zu vermehren. Das wäre schon ohne die gewaltige Vermehrung der in der
Industrie thätigen Personen von 1882 bis 1895 ein recht bedenkliches Er¬
gebnis, aber angesichts dieser Vermehrung werde man unsre Ausfuhr geradezu
als „zurückgeblieben," ja als „vernachlässigt" bezeichnen dürfen. Sicher sei,
daß die so außerordentlich vermehrte Gewerbcproduktion ganz wesentlich, ja
fast ausschließlich auf dem Jnlandsmarkt untergekommen wäre. Nicht eine ein¬
seitig geförderte Exportindustrie also habe die seit 1882 dem Gewerbe zuge¬
strömten Arbeitermasscn angelockt und festgehalten, sondern die Arbeit für den
deutschen Markt. Wunderbar genug, daß dieser bisher so aufnahmefähig ge¬
blieben sei. Aber nichts sei heute (1898) gefährlicher als eine fernere Spekulation
auf den „innern Markt." Rücksichtslos müsse allem, was ihr diene, entgegen¬
getreten werden. So gefährlich für uns die Verschärfung der Absperrungs¬
politik in der Weltwirtschaft werde könne, die unmittelbare Gefahr liege zur
Zeit in dem Versagen des innern Marktes. Wir seien nicht reich genug,
mit dieser industriellen Treibhauswirtschaft immer neue Millionen heran¬
wachsender und zuströmender Gewerbearbeiter satt zu machen. Wir Deutschen
müßten noch sehr viel Geld draußen verdienen, daß wir daheim so opulent
wirtschaften könnten.

„Es macht sich zur Zeit — so schloffen wir unsre Betrachtungen vom
15. Dezember 1898 — in Deutschland eine gedankenloseSpekulation durch Er¬
höhung des Kapitals unsrer industriellen Aktienunternehmungen und durch
Umwandlung privater Etablissements in solche auf Aktien bemerkbar, ein ganz
regelrechter Gründungsschwindel, der, wie man sagt, den Kapitalmarkt schon
in bedenklichem Maße zu erschöpfen begonnen hat. Die Gründer der neusten
Ära scheiuen es darauf anzulegen, für die bekannten Übertreibungen Olden-
bergs und andrer nachträglich den Beweis zu führen, daß auf dem Kapital¬
markt jeder Sinn für die Zukunft systematisch erstickt werde, und daß man bei
Kapitalanlagen immer nur darauf rechne, sie rechtzeitig loszuschlagen, damit
ein andrer hineinfalle."

Diese Warnungen, die sich leider seit Beginn des neuen Jahrhunderts
nur zu sehr als berechtigt erwiesen haben, fanden damals im allgemeinen recht
wenig Verständnis bei der Handel- und industriefreundlichen volkswirtschaft¬
lichen Publizistik. Zwar wurde im März 1899 auch von Sombart in der
„Sozialen Praxis" das von uns betonte Zurückbleiben des Exports hinter
der Produktionskraft und Produktion anerkannt, aber statt darin eine fehler¬
hafte Richtung, die unsre Volkswirtschaft eingeschlagenhatte, zu sehen, folgerte
er daraus das Gesetz der „fallenden Exportquote." Die kontinentalen Länder
Europas, meinte er, vor allein Deutschland, hätten bis in die Mitte der
achtziger Jahre hinein den Schwerpunkt ihrer industriellen Entwicklung that¬
sächlich mehr oder weniger in der Exportindustrie gehabt. Es wäre das die
„Periode der Internationalist des gewerblichen Kapitalismus" gewesen, der
nun seit einem Jahrzehnt die „Periode der Nationalisierung" gefolgt sei.
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Zumal für Deutschland wäre diese Periode „evident." Von dem „märchen¬
haften industriellen Aufschwung des letzten Jahrzehnts" sei nur ein geringer
Teil dem Export zu gute gekommen: ein „wachsender" Löwenanteil entfalle
aus leicht erkennbaren Gründen ans den Jnlandskonsum. Die stoffvernrbei-
tende Thätigkeit muffe uncibweislich aus folgenden Gründen einen immer
breitern Spielraum in jeder Knlturnation einnehmen, möge nun der Export
eine Rolle spielen oder nicht: „erstens wegen der noch immer fortschreitenden
Einschränkung der längst noch nicht verschwnndnen hausgewerblichen Eigen¬
produktion; zweitens wegen der zunehmenden Ansprüche an den Konsum des
Lebens; drittens weil es in fortschreitendem Maße gelingt, die von der Land-
Wirtschaft zn liefernden Rohstoffe nicht nur immer mannigfaltiger und reicher
zu gestalten, sondern auch zn ersetzen , Daß sich Schule und Zunft
über solche Gesetzentdeckungenfreuten, wunderte nns ebensowenig, wie daß
Georg von Mayr sie als „Pro-agrarische Argumente" ansprach und sich deshalb
dann wieder Sombart beeilte (Soziale Praxis vom 4. Mai 1899), als den
„eigentlichen Inhalt" seiner neuen Lehre vom März die „Feststellung der That¬
sache" zu bezeichnen, „daß unser Export sich in den Jahren 1882 bis 1895
langsamer entwickelt hat, als die gewerbliche Thätigkeit überhaupt" (also genau
das, was wir schon im Dezember 1898 nicht entdeckt, Wohl aber sehr nach¬
drücklich betont hatten), und lebhaft dagegen zu protestieren, daß er den Export
als cMintilo nog'liZ'öiMv betrachte.

Inzwischen (April 1899) hatte auch E. von, Halle iu den Preußischen
Jährbüchern, nn die Grenzboten und die Soziale Praxis anknüpfend, die be-
sprochne Erscheinung erörtert und gleichfalls zur Formulierung eines neuen
„ökonomischen Gesetzes" verwertet, das folgendermaßen lautete: „Die Über¬
sättigung wirtschaftlich hoch entwickelter Länder mit Kapitalien, welche diese

steigendem,Maße dazu führt, Kapitalanlagen im Ausland zu machen, hat
Folge, daß diese Länder den relativen Umfang ihrer Warenexporte im

Verhältnis zur Gesamtproduktion und nach Erreichung eines gewissen Sätti-
gungszustaudes sogar die absolute Höhe der Exporte einschränkenkönnen, ohne
dadurch auf zunehmende Zufuhr von Bedarfsgegenständen für ihre Volks¬
wirtschaft verzichten zu müssen."

Recht hatte Halle, wenn er damals den beliebten schutzzöllnerischenÜber¬
treibungen der Gefahr einer passiven Handelsbilanz für Deutschland den. Hin¬
weis auf die freilich längst bekannte Thatsache gegenüberstellte, daß nußer den
Exportgewinnen noch andre Einnahmen im Auslandsgeschäft unsrer Volks¬
wirtschaft zur Bezahlung der wachsenden Mehreinfuhr znr Verfügung stünden,
namentlich die Gewinne im internationalen Frachtverkehr nnd Vcrsicherungs-
geschäft, die Erträge im Ausland angelegter Kapitalien usw. Halle führte dann
seine bekannte Schätzung dieser ausländischen Bezüge Deutschlands ins Treffen,
die in die Milliarden ging, aber eben nichts als eine ganz unzuverlässige
Schätzung war, die bei eiuer möglichst wirkungsvollen Darstellung der „deutscheu
Seeinteressen" zum Zweck der Flottenpropaganda zwar gute Dienste leisten
konnte, aber — wie wir in einem Grenzbotcnartikel über „Deutschlands
Exportbedürfnis" vom 8. Juni 1899 (Heft 23) schon sagten — absolut nicht
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ausreichte, Deutschland auch nur annähernd mit England als „übersättigt mit
Kapitalien" auf eine Stufe zu stellen oder auch nur annähernd unsre ertrag¬
reich im Ausland angelegten Kapitalien mit denen Englands zu vergleichen.
Auch der Hinweis auf sie — sagten wir — vermöge uns nicht die Besorgnis
zu verscheuchen, daß wir schon bis 1895 zu stark vom eignen Fette gezehrt
hätten, und daß wir so nicht weiter wirtschaften dürften, ohne Bankrott zu
machen. Halle zitierte damals selbst den Jahresbericht der Deutschen Bank
für 1898, worin das verhältnismäßig starke Ausströmen ausländischer Werte
aus Deutschland zur Begleichung der Zahlungsbilanz beklagt und ausdrücklich
gesagt war: „Wenn es unsrer, jetzt dnrch einen Schutzzoll von zwanzig bis
dreißig Prozent geschütztenLandwirtschaft nicht gelingt, die für Deutschland
erforderlichen Nahrungsmittel selbst zu erzeugen, und wenn sich unsre Expvrt-
industrie auf den ausländischen Märkten zurückdrängen läßt, so dürften unan¬
genehme Überraschungen nicht ausbleiben." Halle hielt diese Befürchtungen
damals für unbegründet. An ein unrichtiges Verhalten unsrer Industrie, die
massenhaft Rohstoff importierte und wenig Fabrikate exportierte, und die daraus
drohenden „Überraschungen" dachte weder Halle noch die Deutsche Bank.

Nach diesem vier Jahre zurückgreifendeu Präludium, das in der Haupt¬
sache nur die Entwicklung bis 1895 zum Thema hatte, ist für uns natürlich
die Frage von Interesse: Wie haben sich diese Verhältnisse in der „Auf¬
schwungsperiode" von 1895 bis 1900 und wie in der darauffolgenden „Wirt¬
schaftskrisis" weiterentwickelt? Wenn wie die Frage, soweit dazu sichere Unter¬
lagen vorhanden sind, zu beantworten versuchen, so liegt es nns fern, die sehr
komplizierten Ursachen und Wirkungen der heutigen Krisis auch nur annähernd
darstellen zu wollen, wozn doch vor allein auch die eingehende Erörterung des
vvrangcgangnen Aufschwuugs gehören würde. Der Verein für Sozialpolitik
hat sich, wie verlautet, diese Aufgabe gestellt, und man kann den dadurch an¬
geregten Forschungen nur den besten Erfolg wünschen. Hier soll kurz betrachtet
werden, was die amtliche Statistik an wichtigen einschlägigen Auskünften liefert,
und das ist verhältnismäßig wenig. Eine nene Gewcrbezählung ist seit 1895
nicht veranstaltet worden. Die Produktionsstatistik von 1897 hat bestätigt
— was wir schon wußten —, daß unsre Industrie in diesem Jahre weitaus
in der Hauptsache für deu Jnlandkonsnm gearbeitet hat; über die Entwicklung
des Exports und der Exportindustrien vorher und nachher giebt sie keine Aus¬
kunft. Aber die alljährlichen Nachweise über einige der wichtigsten Produktions¬
zweige deuten die ungeheure Ausdehnung der Gewerbethätigkeit an. Die
Kapitalinvestierungen in der Industrie haben eine erstaunliche Höhe erreicht.
Ebenso das Abströmen von Arbeitern aus der Landwirtschaft zum Gewerbe.
Das ist ja gerade bekaunt genug; einen statistischen Beweis dafür anzutreten,
ist hier nicht nötig. Ebensowenig dafür, daß diese Produktioussteigerung wieder
in besonders hohem Grade die Schaffung und Erweiterung der Prvdnttions-
cmlagen und Produktionsmittel zum Zweck und Ergebnis gehabt hat.

Wie weit ist nun dieser riesige Aufschwung unsrer Industrie dem Export
und der Handelsbilanz zu gute gekommen?

Un> darüber Auskunft zu erhalten, sind wir auf die Zahle» der Statistik
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des auswärtigen Handels angewiesen, denen wir jetzt unser Augenmerk zu¬
wenden, und zwar hauptsächlich den in ihr verzeichnete» Ein- und Ausfuhr¬
werten, Ans die Meugeu der umgesetzteuWaren näher einzugehu, würde zu viel
Zahlenwerk geben, Sie werden nur gelegentlich berücksichtigt werden. Die
Ein- uud die Ausfuhrwerte, d. h. die Preise, die für die verschicduenWaren¬
gattungen beim Eingang in das deutsche Zollgebiet und beim Ausgang ans
ihm anzunehmen sind, werden schätzungsweise durch Sachverständige für jedes
Jahr ermittelt, uud zwar für die Einfuhr und für die Ausfuhr besonders.
Natürlich können die so ermittelten Einfnhrwcrte nicht genau deu Kosten ent¬
sprechen, mit denen unsre Volkswirtschaft thatsächlich durch den Bezug (Ein¬
kauf und Transport) der Importwaren vom Auslande belastet wird, nud die
so ermittelten Ausfuhrwerte köuuen nicht genau die Gcwiuuc zeigen, die durch
den Verkauf der Exportwaren im Ausland unsrer Volkswirtschaft thatsächlich
zufließen. Sicher werden die Exportgewinne häufig sehr viel größer seiu, als
sich aus den statistischen Ausfuhrwerten ergiebt, aber sie können auch kleiner
sein, zumal in Zeiten, wo, wie das jetzt vielfach geschehn soll, deutsche Pro¬
dukte mit Verlust exportiert werden, mag das nun mit oder ohne Export-
Prämie erfolgen. Die alljährlichen Schätzungen werden solche Umstände uie
vollständig berücksichtigen können. Das muß mau sich bei Benutzung der
Wertzahlen unsrer Handelsstatistik gegenwärtig halten. Trotzdem bleibt ihre
handelspolitische und volkswirtschaftliche Verwendbarkeit unangetastet. Sie
bieten das, was sich überhaupt statistisch ermitteln laßt, und sie sind und
bleiben die unentbehrliche, feste Unterlage, auf die wir uns neben den Menge-
Zahlen hauptsächlich stützen müssen.

Für das Jahr 1901 hat die Statistik im ganzen eine Einfuhr in: Wert
von 5710,3 Millionen Mark und eine Ausfuhr im Wert vou 4512,6 Millionen
unchgewiesen. Die Mehrcinfuhr oder die statistisch ungedeckte Mehrausgabe
w der Handelsbilanz belief sich danach auf 1197,7 Millionen Mark. Nach
dem „Statistischen Jahrbuch" (1902, Seite 78/79) setzeu sich diese Summen
der Handelsbilanz von 1901 aus folgenden Hauptposten zusammen:

Mehreinfiiyr —
Einfuhr Ausfuhr MelMUsfuhr

Millionen Mark
Rohstoffe für Jndustriczwecke , , 2458,8 1086,8 — 1372,0
Fabrikate ........ 1064,2 2892,5 1828,3
Nahrungs- und Genußmittel, Vieh 1898,2 452,1 1446,1
Edelmetalle, roh oder gemünzt. . 289,1 81,2 — 207,9

Im MNzrtt 6710.3 4512.« — 1197.7
Ohne Edelmetalle nlso 5421.2 44S1.4 — W!>.8

In den folgenden Berechnungen nnd Betrachtungen sind die Edelmetalle,
soweit sie uicht ausdrücklich genannt sind, nicht in Ansatz gebracht. Es war
das bei der Erörterung unsrer Frage entbehrlich. Unter den Nahrungs- und
Genußmitteln sind auch Fabrikate, z. B. Zucker. Bei ihneu ist der Ausfuhr¬
wert höher als der Einfuhrwert. Wir fassen sie durchweg mit den einschlägigen
Rohstoffen zusammen, wobei ihre Mehrausfuhr verschwindet. Der Mehrcinfuhr
von Nahrungs- nnd Gennßmitteln und Vieh, oder wie wir auch sagen können,
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der Mehrausgabe für diese Waren iu Höhe von 1446,1 Millionen Mark stünde
nach obiger Übersicht die Industrie mit einer Mehrausgabe von 1372,0 Mil¬
lionen Mark für Rohstoffe und einer Mehreinnahme von 1828,3 Millionen Mark
für Fabrikate, im ganzen also mit einer Mehreinnahme von 456,3 Millionen
Mark gegenüber. Das wäre die Leistung der Industrie für den Ausgleich
unsrer Handelsbilanz im Jahre 1961 gewesen. Dabei wird aber die Industrie
in ihrem Nvhstoffkonto zu stark belastet, da unter den oben in Rechnung ge¬
stellten „Rohstoffen für Jndustriezwecke" nach dem Wortlaut des „Statistischen
Jahrbuchs" drei Warengruppen mit enthalten find, die nur zn einem nicht
festzustellenden Teil Jndustriezwecken dienen. Die Ein- und Ausfuhr dieser drei
Gruppen stellte sich 1901 wie folgt:

Mchrcinfuhr —

Brennstoffe........
Sämereien und Gewächse für Aus¬

saat, Futter und Gärtnerei usw.
Abfälle, Dünaungsmittel und ver-

schiedne tierische Produkte . . .
Zusammen

Scheidet man diese drei Warengruppen (Brennstoffe, Abfälle usw.) aus dem
Rohstoffkonto der Industrie aus und stellt sie zusammengefaßt mit ihrer Mehr¬
ausgabe (Mehrcinfuhr) von 99,5 Millionen neben der Mehransgabe von „Nah-
rungs- und Genußmitteln, Vieh" (1446,1 Millionen) als besondre Posten in
Rechnung, so vergrößert sich die Mehreinnahme der Industrie um 99,5 Millionen
auf 555,8 Millionen, und ebenso erhöht sich die Mehrausgabe für Brennstoffe,
Abfälle usw. uud für Nahrungsmittel usw. zusammen um 99,5 Millionen auf
1545,6 Millionen. Znr Deckung dieser Mehrausgabe unsrer Handelsbilanz
von 1545,6 Millionen hat also im Jahre 1901 die Industrie eine Mehreinnahme
von 555,8 Millionen oder 36,0 Prozent beigetragen.

In der hier für 1901 ausführlich dargelegten Weise sind die nachstehenden
Zahlen des Jahrzehnts 1892 bis 1901 berechnet. Der Leser kann sich danach
selbst ein Urteil über ihre Berechtigung uud Bedeutung bilden. (Vergl. die
Berechnung im „Deutschen Ökonomist" vom 8. November 1902.)

Nach der Statistik des auswärtigen Handels sind

Einfuhr Ausfuhr Mchrausfuhr
Millionen Mark

182,8 275,1 -s- 92,3

63,3 45,3 — 18,0

216,5 42,7
i«z.i

— 173,8
462,6 — !)!),!>

1901
1900
1899
1898
1897
189«
1895
1894
1893
1892

mehr ausgegelienals eingenommen
für Brennstoffe,

Abfülle usw.
für Nahrungü- und
Genuszmittel usw. zusammen

Millionen Mark

99,5
129,2
101,2

67,2
90,6
63,6
66,0
79,7
88,5
77,7

1446,1
1245,2
1249,6
1315,0
1099,1
1031,3

973,8
1023,2

990,6
1134,3

1545,6
1374,4
1350,8
1382,2
1189,7
1094,9
1080,8
1102,9
1079,1
1212,0

Davon sind durch die
Mehreinnahme der In¬
dustrie gedeckt morde»

MiMoncnMark^Prozent
55S.8
220,2

74,7
S8.1.

143.9
312.8
237,0
126.2
109,3
147,6

36,0
16,0

ö.tt
4.2

12.1
28,6
22,8
11,5
11.2
12,2
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Ungedeckt blieben also von der hier nachgewiesenen Mehrausgabe:
1901 19UN 189» 1898 1897 IM« 1895 1894 189» 1892

Millionen Mark 989,8 1164/2 1276.1 1324.1 1045.8 782.1 802.8 956,7 969,8 1064.4

Rechnet man dazu die Mehreinfuhr von Edelmetallen:
Millionen Mark 207,9 136.2 139.1 105.0 32.6 22.1 19,2 257,3 19,7 12,5

so ergiebt sich die von der amtlichen Statistik nachgewiesene Passivsumme der
Handelsbilanz:
Millionen Mark 1297,7 1290,4 1415,2 1429,1 1073.4 804.2 822,0 1214.0 989.5 1076.9

Unsre Rechnung hat nichts neues gebracht. Ihre Grundzahlen liegen
längst der Öffentlichkeit vor. Und doch wird sie vielleicht manchen überraschen,
der dem fortgesetzten Gerede von der gewaltigen Entwicklung unsrer Export¬
industrie und ihrer angeblich schon übermäßigen und unnatürliche» Bedeutung
für Deutschlands Volkswirtschaft Gehör gegeben hat. Leider hat die freihänd¬
lerische Parteiagitation die Förderung des Exports durch die Cnprivischcn
Handelsverträge unausgesetzt in den Himmel erheben zu müssen geglaubt; dcmu
wollte die Einseitigkeit' der .Flottenpropaganda den ..Seeinteressen" zu liebe
an dem Aufschwung gerade unsrer Exportindustrie auch in den von der See
entlegensten Neichstcilcn keinen Zweifel aufkommen lassen; endlich meinten die
Parteiagrarier, dadurch, daß sie die Vorstellung nährten, als ob Deutschland
dnrch die Handclsvertragspolitik über .Hals und Kopf zum Exportindustrie¬
staat hingetrieben wordeu sei, sich ein besonders zugkräftiges „pro-agrarisches
Argument" erhalten zu sollen. Das macht das zähe Fortbestehn des schon
°vr vier Jahren von uns und andern bekämpften Vorurteils in der sogenannten
öffentlichen Meinung teilweis erklärlich. Und deshalb gerade schien es uns
"°tig zu sein, auch für die Zeit seit 1895 die Ausweise unsrer Statistik etwas
wehr ins Licht zu rücken, die, wenn sie überhaupt etwas beweisen können, jeden¬
falls das beweisen, daß der viel gerühmte, unerhörte industrielle Aufschwung
°er letzten neunziger Jahre die volkswirtschaftliche Bedeutung unsrer Export¬
industrie und unsers Exports nicht vorwärts sondern eher zurück gebracht hat.

Man könnte das wohl wieder als etwas ganz natürliches, ja selbst¬
verständliches bezeichnen wollen. Man könnte auch in diesem Falle wieder be¬
haupten wollen, das besonders kräftige Erblühn des nationalen Wirtschafts¬
lebens führe eben zur besonders kräftigen Belebung des Jmportbednrfnisses
und Abschwächung des Exportbcdürfnisses. Die zunehmende Passivität der
Handelsbilanz, das Verkümmern der Exportquote sei der beste Beweis für die
Blüte der deutschen Volkswirtschaft, für die Zunahme unsers Nationalreichtums,
für die „Übersättigung mit Kapitalien." von der Halle spricht, auch in Deutsch¬
land. Wenn wir im Verhältnis zur Eiufuhr so wenig ausgeführt, im Ver¬
hältnis zum Einkauf so wenig verkauft hätten, so müßten eben um so reichlicher
deutsche Kapitalmassen im Ausland Gewinn bringend angelegt worden und thätig
gewesen sein. Eine solche Erklärung oder Bemäntelung der kläglichen Export¬
quote des letzten Jahrfünfts des neuuzehnten Jahrhunderts ohne den striktesten,
zahlenmäßigen Beweis der tröstlichen Behauptungen ist aber geradezu eme
Sünde an der Nationalökouomie überhaupt und der deutschen Volkswirtschaft
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im besondern. Nach allem, was man vom deutschen Kapitalmarkt in der
Hauptaufschwungszeit gehört hat, uud vor allein nach dem Rückschläge von
1901 ist es viel eher wahrscheinlich, daß neben der kläglichen Handelsbilanz
des märchenhaften Aufschwungs auch eine sehr klägliche Zahluugsbilanz her¬
gelaufen ist. Wenn die Forscher des Vereins für Sozialpolitik darüber zu¬
verlässige Auskunft verschaffen würden, so wäre das sehr, sehr viel verdienst¬
licher, als wenn sie ein halbes Schock neue ökonomische Gesetze über Aufschwung
und Krisen entdeckten. Freilich zeigt unsre Zahlenreihe bis 1901 andrerseits
deutlich genug, wie blutwenig mit der Handelsbilanz allein uud ohne weiteres
für die Beurteilung der Lage und der Entwicklung der Volkswirtschaft anzu-
fangen ist. Vor allem ist der Segeil der rapid emporgeschnelltenExportquote
des Krisenjährs 1901 in hohem Grade problematisch.

Das gilt auch von der starken Abnahme der Einfuhr uud vvu der Zu¬
nahme der Ausfuhr, die sich in den ersten neun Monaten des Jahres 1902
gezeigt haben. Die Werte der eingesetzten Waren sind freilich für dieses Jahr
uoch nicht ermittelt, aber auch die Verschiebung in der Menge der Ein- und der
Ausfuhr ist interessant genug. Es betrug uümlich — ohne die Edelmetalle —
in den neun Monaten Januar bis September der Jahre:

1902 1901 1900
die 1000 Doppelzentner

Einfuhr..... 318609,0 333074,9 335444,8
Ausfuhr .... 251473,0 235 708,0 241002,3

Mehreinfuhr 671Z6.0 97306,9 94442,!»

Wenn man, wie dies die „monatlichen Nachweise" des Kaiserlichen Sta¬
tistischen Amtes auch thun, für 1902 die für das Vorjahr ermittelten Werte
vorläufig einsetzt, so stellt sich die Handelsbilanz für die Periode Januar bis
September in den drei Jahren — gleichfalls ohne Edelmetalle — wie folgt:

1902 1901 1900
Millionen Mark

Einfuhr..... 4135,6 4037,4 4317,9
Ausfuhr..... 35)20,7 3237,8 3398,1

Mehreinfuhr 614.» 799.« 919.8

Wären 1902 die Ein- und die Ausfuhrwerte in Wirklichkeit ebenso hoch
wie 1901, so wäre auf eine so günstige Handelsbilanz für das laufende Jahr zu
rechnen, wie wir sie im verflossenen Jahrzehnt niemals gehabt haben, was
allerdings zunächst immer nur eiu Trost auf dem Papier seiu würde. Aber
auch ans dem Papier wird wohl die Gunst der Handelsbilanz durch niedriger
eingeschätzteWarenwerte etwas getrübt werden.

Der Menge nach weist die Warengruppe „Eisen und Eisenwaren" be¬
sonders beachtenswerte Zahlen aus. Es betrug iu den neun Monaten Januar
bis September:

1902 1901 1900
die 1000 Doppelzentner

Einfuhr....... 2081,7 3297,6 7 758,1
Ausfuhr....... 23720,3 15 994,8 11244,2

Mehrausfuhr 21638.« 12697.2 34«<'.1

Fast noch auffallender sind die Verschiebungen der Zahlen, wenn man
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die folgenden Rohstoffe und Halbfabrikate der Eisenindustrie für sich be¬
trachtet. Es sind nämlich in den ersten drei Vierteljahren von

IS02 1901 1900
1000 Doppelzentner

Brucheisen und Eisenabfalle , , eingeführt 236,6 234,1 868,9
ausgeführt 1372,6 824,0 341,4

Roheisen.........eingeführt 1138,2 2233.5 5629,9
ausgeführt 2251,2 962,9 924,3

Eck- und Winkeleisen.....eingeführt 1,3 4,8 5,8
ausgeführt 2922,2 2607,2 1651,5

Eisenbahnschienen......eingeführt 1 2 4,4 2,7
ausgeführt 2385,8 1255,4 1112,0

Schmiedbares Eisen in Stäben usw. eingeführt 178,3 160,7 307,4
ausgeführt 2688,2 2257,5 1241,1

Luppeneisen usw.......eingeführt 9,6 11,4 18,4
ausgeführt 4270,6 917,7 200,7

Ein solches Forcieren des Exports von Rohstoffen und Halbfabrikaten kann
ein notwendiges Übel sein, aber ein Übel ist es für die deutsche Volkswirtschaft
auf alle Fälle. Die Forscher des Vereins für Sozialpolitik werden hoffentlich
gerade diese Krisenerscheinung eingehend untersuchen.

Wenn man unsers Erachtens durch die Ein- und die Ausfuhrzahlen seit
1895 in der Vermutung bestärkt werden muß, daß die Exportindnstrie und der
Export Deutschlands auch in der Aufschwungsperiode eher vernachlässigt als
M sehr gepflegt worden ist, so wird man auch einsehen müssen, daß die noch
immer ab und zu aufgestellte Behauptung, das einseitige Poussieren des Exports
sei Schuld an der Krisis von 1901, ganz unhaltbar ist. Die Hauptursache
des beklagenswerten Rückschlags ist durchaus in der blinden, fast schwindelhaften
Spekulation auf eiueu unerschöpflichen Reichtum des innern Markts zu suchen.
Banken, Industrielle und Publikum waren wie besessen von dem Wahne unsrer
"Übersättigung mit Kapitalien," und das ganz natürlich in solchen Gründer¬
zeiten stark zunehmende Arbeitereinkommen machte vollends, daß mau die Be¬
denklichkeit der unsoliden Wirtschaft zu lange übersah. Jetzt treffen nns die
Folgen schwer, hoffentlich nicht ohne nachhaltige Belehrnng.

Aber freilich werden von den Parteien die allerverschiedeustenLehren daraus
abgeleitet werden. Das soll uns nicht anfechten. Mit Zahlen allein macht
man keine Politik. Aber wenn wir das, was die Zahlen sagen, und alles
andre, was man sonst seit sieben Jahren hat sehen und hören können, zu¬
sammennehmen, so sagen wir auch heute wieder mit Nachdruck: Unsre Zukunft
liegt auf dem Wasser! Wir brauchen eiu größeres Deutschland! Gerade der
Aufschwuug und die Krisis beweisen die dringende Notwendigkeit einer— freilich
von Jahr zu Jahr schwieriger gewordnen — weitansschauendcn, kräftig und
Zäh verfolgten Exportpolitik, die die gebotene Notstandshilfe für unsre Land¬
wirtschaft durchaus nicht ausschließt. Die Geschichte der letzten sieben Jahre,
der fetten wie der magern, liefert uns weder proagrarischc noch antiagrarische
Argumente. Wohl aber lehrt sie, daß Fortsetzung'der Handelsvertragspolitik
w verbesserter Auflage uebeu wirksamer Fürsorge für die landwirtschaftlichen
Interessen unabweisbare Pflicht einer weisen Heimatspolitik ist. ^

Grenzbaten IV 1902 ' 5,
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